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Prolog

König Ludwig II. und die Frauen – ein
bislang vernachlässigtes Thema

Unter den Tausenden Büchern über König Ludwig II. von
Bayern ist erstaunlicherweise bis heute kein einziger Titel zu
finden, der sich ausschließlich dem Thema »König Ludwig II.
und die Frauen« widmet. Darüber brauche es kein eigenes
Buch geben, dieses Kapitel sei rasch erzählt, so vielfach die
Begründung, denn an Freundschaften zum anderen
Geschlecht sei das Leben des Königs bekanntlich extrem
arm gewesen, weshalb das Thema Frauen in Bezug auf
seine Person vernachlässigt werden dürfe.

Zwar wird in diversen Biografien über den König darauf
hingewiesen, dass er mit einem Gardemaß von 1,91 Metern
und seinem schwarzen, ondulierten Haar ein
Frauenschwarm gewesen sei, er selbst habe aber nie eine
nennenswerte Zuneigung zu Frauen empfunden. Auch wenn
ihm sein Großvater König Ludwig I. versicherte: »Dir kann
kein Weib widerstehen«, so sei Ludwig II. für die Damenwelt
doch unnahbar geblieben. Bereits einer der ersten Ludwig
II.-Biografen, Gottfried von Böhm, betonte: »Schon in allem
Anfang äußerte die öffentliche Meinung ein gewisses
Befremden über seinen Mangel an Neigung für das
weibliche Geschlecht.« Und Ludwigs Zeitgenosse Koch von
Berneck1 wusste zu berichten, dass Ludwigs Abneigung
gegen das weibliche Geschlecht noch größer gewesen sei
als sein Hang zur Einsamkeit. 1903 äußerte Hanns Fuchs die
Ansicht, Ludwig II. sei »jede erotische Empfindung für die
Frau unmöglich« gewesen. Insbesondere habe er Angst vor



Frauen gehabt, »die den geringsten Versuch machten, sich
ihm anzubieten«.2

In Publikationen über den König werden zwar immer
wieder einzelne Frauen erwähnt, zu denen er kurzzeitigen
Kontakt hatte, darunter Schauspielerinnen und Sängerinnen.
Doch dabei habe es sich nur um vorübergehende und
oberflächliche Beziehungen gehandelt. Etwas detaillierter
wird lediglich auf seine Verlobung mit Prinzessin Sophie in
Bayern eingegangen, obwohl auch dieses Ereignis nur ein
bedauerliches Missverständnis gewesen sei. Thematisiert
wird noch Ludwigs Verhältnis zu seiner Cousine Kaiserin
Elisabeth von Österreich, da sie ein ähnliches Wesen wie er
besessen habe. Des Weiteren lassen sich Anekdoten finden,
die über Kontakte des Königs zum weiblichen Geschlecht
berichten, wobei jedoch stets betont wird, »Ludwig II. und
die Frauen« sei nur am Rande ein Thema, da man ja wisse,
dass der Monarch sich vorrangig zu Männern hingezogen
fühlte, dass er also eine homoerotische oder homosexuelle
Veranlagung besessen habe, die ihm einen Zugang zu
Frauen letztlich völlig verwehrt habe.

Vermutlich aus diesen Gründen hielt man es nicht für
erforderlich, einmal eine eigene Veröffentlichung zur
Thematik »Ludwig II. und die Frauen « vorzulegen. Dies soll
nun erstmals mit diesem Buch geschehen. Des Königs
Beziehungen zum weiblichen Geschlecht und deren
Bedeutung für sein Leben lassen sich nämlich nur dann
begreifen, wenn dieser Aspekt in allen Einzelheiten und
zusammenhängend geschildert wird. Nur dadurch lassen
sich unter anderem folgende Fragen beantworten:

War Ludwig II. an Frauen wirklich so desinteressiert, wie
dies immer wieder behauptet wird? Was bedeutete ihm das
weibliche Geschlecht? Zu wie vielen und welchen Frauen
hatte er während seines Lebens eine enge respektive
oberflächliche Beziehung? Wie gestaltete sich der Kontakt



zu Mädchen und Frauen in seiner Kindheit und während der
Pubertät? Welche Vorstellung hatte er von einer idealen
Frau? War für seine angebliche Beziehungsunfähigkeit sein
egoistisches und narzisstisches Wesen verantwortlich? Zu
welchen Frauen hatte Ludwig II. eine besonders enge
Beziehung und was waren die Gründe dafür? Wurden von
ihm Kontakte zu Frauen nach der gescheiterten Verlobung
mit Prinzessin Sophie völlig gemieden oder bestanden sie
nicht vielmehr weiterhin und wenn ja, zu welchen Frauen?
Dachte Ludwig nach dem Bruch mit Sophie an eine
Verbindung zu einer anderen Frau? In welchem Verhältnis
standen eigentlich Ludwigs II. Beziehungen zu Männern und
Frauen? War Ludwig ausschließlich von homoerotischen und
homosexuellen Gefühlen beherrscht oder hatte er nicht
auch eine Affinität zum weiblichen Geschlecht und wie
gestaltete sich diese? Lassen sich Gründe für Ludwigs
angeblich problematisches Verhältnis zu Frauen anführen?
Hat dieser höchstpersönliche Lebensbereich überhaupt
Relevanz für Ludwigs politische Bedeutung? Und wie
prägten Frauen sein künstlerisches Wirken und sein
politisches Handeln?

Antworten auf diese und viele weitere Fragen will das
vorliegende Buch geben, in dem mehr als 100 Frauen
vorgestellt werden. Viele davon spielten im Leben Ludwigs
II. eine durchaus ernst zu nehmende Rolle. Es sind Frauen,
die dem König entweder familiär nahestanden oder die er
als Seelenverwandte verehrte, auch adelige Damen, die von
ihm hofiert wurden und Frauen, von denen er oft
leidenschaftlich umschwärmt wurde. Des Weiteren werden
alle möglichen Lebenspartnerinnen, die für ihn im Gespräch
waren, ebenso vorgestellt wie die vielen Künstlerinnen, die
er wegen ihrer Leistungen in unterschiedlichen Bereichen –
ob als Sängerin, Schauspielerin, bildende Künstlerin oder
Schriftstellerin – bewunderte. Nicht fehlen dürfen die
zahlreichen historischen Frauen aus dem Ancien Régime, die



er vergötterte sowie literarische weibliche Gestalten, denen
er bei der täglichen Lektüre nahekam, oder die ihn auf der
Bühne faszinierten. Dazu gehören auch die Heldinnen aus
den Opern Richard Wagners. Selbst jene Frauen, gegen die
er aus unterschiedlichen Gründen Abneigung empfand,
bleiben nicht unerwähnt.

In diesem Buch wird erstmals verdeutlicht, dass Frauen für
den König eben nicht nur eine Randerscheinung waren, wie
bisher behauptet wurde, sie gehörten vielmehr wesentlich
zu seinem Leben und prägten und bereicherten es
maßgeblich.

München, März 2016
Alfons Schweiggert



Frauen in Ludwigs Kindheit – 1845 bis
1855

Die Kinderamme, eine Bäuerin aus
Miesbach

Das Leben begann für Ludwig II. mit einem Schock.
Eigentlich wollten die Eltern von Ludwigs Mutter, der Königin
Marie, bei der Geburt und Taufe ihres Enkels Ludwig im
August 1845 zugegen sein. Aber auf dem Weg von Berlin
nach München erkrankte Maries Mutter schwer und musste
umgehend nach Berlin zurückgebracht werden. Ihr Zustand
verschlechterte sich bis Anfang des Jahres 1846 erheblich.
Am 26. Februar 1846 eilten Marie und ihr Mann, König
Maximilian II., an ihr Sterbelager. Maries Mutter starb am 14.
April 1846.

Der kleine Ludwig, damals erst sechs Monate alt, blieb zu
Hause. Den damaligen Gepflogenheiten entsprechend war
er einer Amme anvertraut. Königin Marie stillte das Kind
nicht selbst. Bei der Amme handelte es sich um eine
gesunde, korpulente Bauersfrau aus Miesbach, in deren
Obhut das Kind bis zum achten Monat prächtig gedieh. »Die
Amme des Neugeborenen «, berichtet Luise von Kobell,
»betete den Säugling an, die Kinderwärterin desgleichen.«
Außer dem Kindermädchen kümmerten sich auch Bonnen
wie Anna Riger und Rosalie um das Wohl des Kleinen.

Doch plötzlich erkrankte die Amme an »heftigem Fieber
mit Gehirnerscheinungen «, woran sie im März 1846 starb.
Dieser unerwartet frühe Verlust der ersten intensiven
Bezugsperson war für den Säugling mit Sicherheit schlimm.



Ludwig musste abrupt abgestillt werden, worauf er sichtlich
verfiel und in der Folge lebensbedrohlich erkrankte.

Marie glaubte später, die Amme sei an einem
»Nervenfieber« verstorben, aber offensichtlich handelte es
sich um Meningitis. Später wurde vermutet, Ludwig habe
sich bei der Amme angesteckt und in der Folge eine nicht
als solche erkannte Gehirnhautentzündung durchzustehen
gehabt. Einige Monate litt er an Krämpfen und
Fieberschüben. »Todtkrank« nannte ihn später die Mutter in
ihren Aufzeichnungen, und sie vermerkte, »daß es der
Großvater König Ludwig nicht zugab, daß er uns nach Berlin
nachgeschickt werde, da er sehr geschwächt war und es
noch lange blieb«. Nur langsam begann sich Ludwig zu
erholen, litt aber bis zu seinem Tod immer wieder an
migräneartigen Kopfschmerzen. Dieses frühe Ereignis war
zweifellos der empfindlichste Einschnitt in Ludwigs frühester
Lebensphase.

Marie, die sich ab Ende Februar 1846 fünf Monate lang mit
ihrem Gemahl in Berlin aufgehalten hatte, kehrte erst im Juli
1846 wieder nach Bayern zurück, wo sie in Garching, der
letzten Poststation, den kleinen Ludwig in die Arme nehmen
konnte. Der Vater Max dagegen reiste von Berlin, inkognito
als Graf von Werdenfels, über Koblenz, Köln und Brüssel ins
Seebad Dieppe zur Kur. Von dort fuhr er nach Paris, nach
Neuilly, Versailles und über Brüssel zurück nach Bayern, wo
er, von Augsburg kommend, am 27. August in München
eintraf.

Der Psychoanalytiker Wolfgang Schmidbauer weist darauf
hin, dass »ein so früher und radikaler Einschnitt in die
seelische Entwicklung tief greifende Folgen haben kann. Er
hat gerade deshalb solche Wirkungen, weil sich der
Betroffene meist nicht an ihn erinnert und daher auch nicht
versteht, weshalb ihn immer wieder Bilder eines völligen
Welt-Verlustes, einer seelischen Katastrophe heimsuchen.



Die Bindungsscheu und gleichzeitige Bindungssehnsucht,
die Angst Ludwigs vor dauerhaften Beziehungen zu
Menschen, die ihm ebenbürtig waren, wurzeln
wahrscheinlich in diesem frühen Verlust. Durch
verschiedene Schutzmittel (wie den Aufbau einer
großartigen Vorstellung seines Königtums, d. h. eines
grandiosen, sich genügenden, nur den Glanz der Kunst
benötigenden Selbstbildes) konnte sich der
heranwachsende König stabilisieren. Zunächst scheint er
den Verlust der Amme dadurch bewältigt zu haben, dass er
sich selbst mit einem weiblichen, gebenden Wesen
identifizierte […]. Später übertrug Ludwig diese mütterliche,
genauer ›ammenhafte‹ Beziehung auf die von ihm
geförderten Künstler, aber auch auf Diener und einfache
Untertanen3

Königin Marie, die Mutter (1825–
1889)

Ludwigs Mutter, Königin Marie, prägte Ludwigs Frauenbild
auf ganz besondere Weise. Sein Verhältnis zu ihr war von
einem Wechselbad der Gefühle bestimmt und das von
Kindheit an.4

Marie war eine kleine, zierliche, ungemein hübsche und
charmante Person, die Friedrich Hebbel als »eine äußerst
liebenswürdige Frau« beschreibt, als »ein rein weibliches
Wesen mit einem ganz eigenthümlichen Gesichtsausdruck,
in dem sich sehr wenig Bewußtsein ihrer hohen Stellung
ausspricht, sondern eher eine Art Ängstlichkeit […].« Sie ist
»bei weitem die liebenswürdigste und schönste aller Frauen,
die hier vorkamen, und brauchte – eine Königin darf ich
doch loben, nicht wahr? – nicht auf dem Thron zu sitzen, um



hoch hervorzuragen. Es war für mich ein höchst
eigenthümlicher Eindruck, dies anmutige Gemisch von
Schüchternheit, die der Grundzug ihres Wesens zu sein
scheint, und Würde, die der hohe Stand ihr einimpfte, am
Teetisch mir so nah gegenüber zu haben […].«

Von dem Zauber der dunkelhaarigen und blauäugigen
Schönheit fühlten sich zweifellos auch die beiden Prinzen
angezogen. »Angelo di Dio nannten sie die Herren ihres
Hofes, ihre engelhafte Schönheit und ihre himmlische
Herzensgüte gleich richtig bezeichnend«, notierte der
Schriftsteller und Hoftheaterintendant Franz Ferdinand von
Dingelstedt. Stiftprobst von Türck nannte in seiner
Gedächtnisrede auf Marie als »Grundzüge ihres Wesens und
Charakters […] Geduld, Selbstbeherrschung, Herzensgüte,
Versöhnlichkeit, Liebe zu Land und Volk, volle Ergebung in
den Willen Gottes«. Die zweifellos liebenswürdige,
unkomplizierte Frau besaß ein hausmütterliches Wesen. Sie
zog die praktischen Verrichtungen des Alltags theoretischen
Erwägungen, lang andauernder, stiller Geistesarbeit oder
gar utopischen Fantastereien vor.

Als Mutter war sie beiden Söhnen herzlich zugetan.
Während diese dem Vater großenteils nur mit Ehrfurcht
begegneten, empfanden sie für die Mutter Liebe. Eine
andere Ansicht vertrat der Kabinettssekretär Franz von
Pfistermeister: »Auch die Königin verstand es sehr wenig,
ihre Prinzchen an sich anzuziehen. Sie besuchte sie zwar
häufiger in ihren Zimmern (als der Vater), wußte sich aber
nicht mit ihnen abzugeben, wie Kinder es eben verlangen.
Das zog die Söhnchen auch nicht an die Mutter.« Gegen
dieses harte Urteil sprechen die vielen Berichte, die sehr
wohl eine Zuneigung der kleinen Prinzen zu ihrer fast noch
kindlichen Mutter belegen: die Blumen, die sie den
herzlichen Briefen an sie beilegten, die kleinen Geschenke,
die sie ihr von dem wenigen Taschengeld kauften, die
stürmische Begrüßung, wenn sie die Königin nach einer



Trennung, bedingt durch eine Reise, wie dersahen, und die
Tatsache, dass Marie gelegentlich mit ihren Söhnen in der
Residenz Fangen spielte, was zwar der Hofetikette
widersprach, aber den Prinzen einen Riesenspaß bereitete.
»Wie schön muß es sein«, schrieb König Max am 6. März
1857 aus Rom an seine Frau, »wenn die Kinder Dir vorlesen,
wenn Du mir einmal wirst vorlesen können!«

Auf einem seiner ersten Hofbälle sagte Ludwig über seine
Mutter: »Nicht wahr, von den schönsten Frauen hier ist
meine Mutter doch die schönste?« Ein Familienfoto
beschriftete die Königin voller Überzeugung: »Die
glücklichsten Augenblicke sind die, die das Bild darstellen:
mit Mann und den Kindern vereint!« Auch zu anderen
Kindern benahm sich Marie immer sehr liebevoll, ganz
gleich, ob es Bauernkinder waren, die Zöglinge des Max-
Josef-Stifts in München, die Tochter eines Grenzwächters
oder die Kinder des Revierförsters von Hohenschwangau.
»Die Blumen teilten mit den Kindern das Vorrecht«, urteilte
Marie Schultze, »von der Königin besonders geliebt zu
werden und ihr die größte Freude zu machen.« Die Prinzen
hatten zweifelsohne mehr zur Mutter Kontakt als zum Vater,
aber auch zu ihr, bedingt durch die anfallenden
Verpflichtungen der Königin, hauptsächlich nur in der
Sommerfrische. Erst im Laufe der Jahre kam es zu einer
etwas größeren Distanz zwischen dem Kronprinzen und
seiner Mutter.

Wenn Paul Heyse urteilt: »Trotz allen Bemühens aber war
es nicht gelungen, der Königin Interesse an Literatur und
Poesie einzuflößen. Ihr war nur wohl im leichtesten
Geplauder […]«, so übersah er dabei offensichtlich, dass in
der Erziehung von Mädchen, so vor allem auch in der von
Prinzessinnen, damals auf diese Bereiche nicht immer
großer Wert gelegt wurde. Vielleicht hatte Marie als »Engel«,
wie sie die Eltern nannten, in erster Linie nur liebenswert,
heiter, fröhlich und natürlich zu sein. In diesem Fall wäre ihr



Desinteresse verständlich, denn in späteren Lebensjahren
lassen sich bekanntlich in der Kindheit und Jugend
vernachlässigte geistige Interessen kaum mehr zum Leben
erwecken. »Ich lese nie ein Buch«, so lautet ein viel zitierter
Ausspruch Maries, »und ich begreife nicht, wie man
unaufhörlich lesen kann«. Doch einmal, so ist überliefert, las
der Dichter Friedrich Hebbel aus Gedichtbüchern, die sich in
der Privatbibliothek der Königin befanden. »Die Königin […]
besaß eine Privatbibliothek«, so konstatiert die Historikerin
Martha Schad verwundert und stellt darauf die Frage: »Wie
ist es nur möglich, dass ohne Quellenangabe in
Publikationen über ihren Sohn Ludwig II. ständig behauptet
wird, sie habe ›nie ein Buch gelesen und werde auch nie
eines lesen‹?«5 Gegen diese Vorwürfe sprechen auch die
aufmunternden Worte ihres Gatten Max aus einem Brief,
den er ihr im März 1857 aus Rom schrieb und in dem es
heißt: »Harre aus in Deinen Lektüren, zu wichtig für unser,
Dein und mein Glück […]« – »Des Morgens beschäftigte sich
die hohe Frau [Marie] mit Schreiben und Lesen«, versichert
auch Marie Schultze, »abends aber beim Thee wurde
meistens durch Vicomte de Vaublanc französisch
vorgelesen«. Vielleicht las Marie nicht so viel wie ihr Mann
und ihr Sohn, aber die Behauptung, sie habe überhaupt nie
ein Buch gelesen, sollte ebenso endgültig in das Reich der
Fabel verbannt werden, wie die immer wieder gehörte
Beschuldigung, sie habe sich wenig zu ihren Kindern
hingezogen gefühlt.

Zu den hochfliegenden Fantasien ihres Sohnes schien sie
allerdings nicht immer Zugang gefunden zu haben.
Gleichwohl liebte Ludwig als Kind seine Mutter zärtlich. So
kaufte er ihr für das gesamte erste Taschengeld ein
Medaillon, was sie als besorgte Mutter allerdings etwas
ungeschickt als Zeichen von Verschwendungssucht wertete.

Wurden bei Teeabenden auf Wunsch des Königs Gedichte
vorgetragen, blätterte sie gelangweilt in Fotoalben, so wird



berichtet, und sie störte nicht selten den Vortrag durch
ungeniertes Geflüster. Auch sogenannte hochgeistige
Gespräche konnten sie nicht fesseln, vor allem dann nicht,
wenn sie Langeweile verbreiteten. »Nicht nur die Königin
langweilte sich gelegentlich in der Hofgesellschaft«,
bemerkt hierzu Martha Schad. »Der bedeutende
Kunsthistoriker und Schriftsteller Wilhelm Heinrich von Riehl
äußerte recht ironisch, daß ihm bei Hof eine Kunst zustatten
gekommen sei, nämlich ›die Kunst zu gähnen, ohne daß
man es merkte‹.«6 So gesehen ist es verständlich, dass der
Königin Hausarbeiten wie Staubwischen, Blumenpflege und
Weißnäherei oftmals näherlagen. Bei gelegentlichen
Landaufenthalten musste allerdings auf ihr Geheiß der
teilnehmende Hofstaat beim Streichen von Butterbroten
ebenso Hand anlegen wie beim anschließenden Abwasch
der Tassen, was damals zweifellos etwas ungewöhnlich
anmutete.

Einmal habe sie, so wird berichtet, anlässlich einer Lesung
während einer Teestunde den prüde klingenden Vorschlag
unterbreitet, in der Dichtung solle man doch das Wort
›Liebe‹ durch das unverfänglichere Wort ›Freundschaft‹
ersetzen. Diese Prüderie verdankte Marie zweifellos der
moralisierenden, streng religiösen Erziehung ihrer Kindheit.

Im Theater blickte sie aus ihrer Loge lieber ins Publikum
als auf die Bühne. Diese Bemerkung Paul Heyses wird gerne
zitiert, um auch Maries Desinteresse für Bühnenwerke zu
beweisen. Auch hier hat Martha Schad eine andere
Sichtweise. »Die Königin hatte durchaus Freude an den
schönen Künsten, nur scheint sie sich die Freiheit
genommen zu haben, diejenigen Aufführungen zu
besuchen, die sie interessierten. Unzählige Male gehörten
Theateraufführungen, und nicht nur in München, zu ihren
Repräsentationspflichten an der Seite ihres Gemahls. Für
Marie waren Opernbesuche keinesfalls nur Pflichtübungen.
So besuchte sie noch 1875 als Witwe zusammen mit der



österreichischen Kaiserin Elisabeth und deren Kindern eine
Lohengrin-Aufführung in München.«7 Mehr als Opern scheint
sie als leidenschaftliche Bergsteigerin allerdings
alpenländische und volkstümliche Musik geschätzt zu
haben.

König Maximilian schrieb seiner Frau nachweislich 243
Briefe, die heute nicht mehr erhalten sind. Seine Frau
antwortete ihm auf alle, vermutlich schrieb sie ihm sogar
mehr. Auch ihre Kinder erfreute sie mit Dutzenden von
liebevollen Briefen. Außerdem hatte sie mit vielen anderen
Personen zu korrespondieren, was heute selbst intelligenten
Menschen gar nicht mehr so leicht fällt. Marie zeigte sich
dabei als sprachgewandte, geschickte Verfasserin, wie
etliche schriftliche Zeugnisse von ihr belegen. Sie wurde
deshalb auch die »schreibselige Königin« genannt,
wenngleich ihr die äußerst umfangreiche Korrespondenz
bisweilen doch etwas zu viel geworden sein dürfte.

Ludwigs Mutter zeigte zeitlebens auch ein großes soziales
Engagement, eine Verhaltensweise, die sicher auch ihren
Sohn Ludwig prägte. »So übernahm sie«, wie ihre Biografin
Martha Schad schreibt, »zahlreiche Protektorate, oft auch
zusammen mit ihrem Gemahl. Zu Maries Lebzeiten wurden
1848 der Evangelische Handwerkerverein, 1851 die
Protestantische Rettungs- und Erziehungsanstalt
Feldkirchen, 1850 das Maria-Martha-Stift und 1861 der
Magdalenenverein gegründet. Als weiteres Beispiel für ihr
soziales Engagement mag die im Jahr 1853 erfolgte
Gründung eines überkonfessionellen Zentralvereins für
wohltätige Zwecke, des St.-Johannis-Vereins, gelten, der für
Waisen, Blinde und Taube sorgen sollte. Ebenso unterstützte
die Königin das Maximilians-Waisenstift, dessen Vorsteherin
die Schwester des Königs, Prinzessin Alexandra, war. Marie
förderte tatkräftig die evangelische Gemeinde in München
und war an der schnellen Entwicklung der ›Inneren Mission‹
beteiligt.«8 Außerdem regte sie zusammen mit ihrem



Gemahl im Winter 1842 den Bau einer Schule in
Hohenschwangau an, um den kleinen Kindern einen langen
Schulweg zu ersparen. Sie trat für die Abschaffung der
Kinderarbeit ein, unterstützte mit 5000 Gulden den Bau
einer »Wartestation für Gemeindekrankenpflege« und
stiftete etliche Kirchengeräte. Der Verein des Dr.
Haunerschen Kinderspitals, der unter ihrem Protektorat
stand, durfte in ihren Privatgemächern in der Residenz
tagen. Nicht zuletzt gründete sie 1859 noch den
Bayerischen Frauenverein vom Roten Kreuz. Im Kriege 1870
kümmerte sie sich sogar selbst um verwundete Soldaten.
»Sie tröstete die Kranken und betete mit ihnen oder blieb
am Bett eines Sterbenden.« Zum Weihnachtsfest 1870
beschenkte sie die Verwundeten und deren Angehörige.

Obwohl also Marie nicht ganz so einfältig und geistlos
gewesen zu sein schien, wie häufig behauptet wird, so lag
es doch auf der Hand, dass es zwischen Ludwig und seiner
Mutter immer wieder zu Konflikten kommen musste,
beispielsweise, wenn Marie die Begeisterung Ludwigs für
dessen bisweilen »überspannte« Lektüre und für die
romantischen Träumereien nicht teilen konnte und ihn
stattdessen aufforderte, sich doch vermehrt der Realität
zuzuwenden und an ihren Alltagsgepflogenheiten
teilzunehmen.

Wie wenig sie für die fantasievollen Gedankenflüge ihres
Erstgeborenen übrig hatte, schildert der Redakteur Ludwig
Schaufert: »Zu jener Zeit [etwa 1862] war es, wo der so
ideal angelegte Kronprinz gleichsam in einem Freuden- und
Sinnenrausch unsere deutschen Klassiker verschlang und
seiner kühnen Phantasie, wie man zu sagen pflegt, alle
Zügel schießen ließ. – Da war es, wo er, zu den Füßen der
königlichen Mutter sitzend, ihr seine Begeisterung
mitzuteilen suchte und sich bitter enttäuscht sah, als er
stattdessen durch das nüchterne und praktische Urteil der
schlichten Frau immer wieder zur nackten Wirklichkeit



zurückgerufen wurde.« Kränkte das Desinteresse der Mutter
an seiner Fantasiewelt den Sohn, so schmerzte es die
Mutter, dass sich Ludwig von den Freuden des Alltags, die
sie nicht missen wollte, zunehmend fernzuhalten suchte.
Näher stand ihrem Wesen diesbezüglich ihr Sohn Otto, der
in seiner heiteren, unkomplizierteren Art die Anregungen
der Mutter bereitwilliger aufgriff. Natürlich widersprach die
Mutter auch nicht den strengen erziehlichen Anordnungen
ihres Mannes - schließlich war das nach damaliger Ansicht
»Männersache« -, sodass sie Ludwig auch bei
Auseinandersetzungen mit dem Vater kaum ausgleichend
und friedenstiftend zur Seite stehen konnte, was den
Kronprinzen zusätzlich verbitterte, wenngleich er spürte,
dass ihr die gelegentlichen körperlichen Züchtigungen durch
den Vater zutiefst zuwider waren.

Eine Ausnahme gab es allerdings, wo sich die Interessen
von Mutter und Sohn trafen: die häufig unternommenen
Wanderungen in den Bergen. Hier, in der »erhabenen«
Natur, konnte sich Ludwig ungestört seinen romantischen
Träumereien hingeben, ohne durch belanglose Fragen und
ihn nicht interessierende Gespräche mit der Mutter, die
infolge der körperlichen Strapazen unterblieben, abgelenkt
zu werden. Die Königin war eine ausgezeichnete
Bergsteigerin und höchstwahrscheinlich die erste
norddeutsche Alpinistin. Als sie am 27. Oktober 1842
erstmals Hohenschwangau mit dem Alpsee, in dem sich die
Berge spiegelten, sah, stammelte sie: »Von den Bergen bin
ich ganz weg!« – »Bergsteigen – nichts lieber!« war ihre
Devise. Sie durchstreifte die damals noch touristenleere
bayerische und österreichische Bergwelt in oft tagelangen
Wanderungen. 1854 bezwang sie wohl als eine der ersten
Frauen der Welt den 2713 Meter hohen Watzmann. »Sie
hatte sogar«, wie Gottfried von Böhm vermerkt, »eine
Besteigung der Zugspitze in Aussicht genommen und eine
solche blieb lange eines ihrer ›Lieblingsideale‹. Früher nahm



sie auf solche Touren ihre Söhne mit, die ihr Bergansichten
ins Album zeichneten, Kronprinz Ludwig den Watzmann und
ein schmuckes Jagdhaus am Hintersee.« Marie unternahm
weite Ausflüge ins Gebirge nach Pinswang und Reutte, ins
Lechtal und zur Ehrenberger Klause, zum Stuibenfall und an
den Plansee, auch nach Oberammergau und Partenkirchen.
Und im Bergwinter scheute sie gelegentlich nicht einmal vor
nächtlichen Spaziergängen zurück. Das erregte allgemein
großes Aufsehen, da dies damals für Frauen, vor allem aber
für eine Dame ihres Standes, als höchst unüblich angesehen
wurde. Praktisch veranlagt wie sie war, entwarf Marie auch
ein bequemes Kostüm, in dem sich Bergsteigerinnen sicher
fortbewegen konnten und das sie selbst trug. Es handelte
sich dabei um eine lange Hose, darüber einen Dirndlrock
und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf. Die Söhne
waren ebenfalls mit Stock und Rucksack ausgerüstet.
Während ihr Gemahl als passionierter Jäger das
Königsschießen stiftete, gründete die Königin in ihrer
Begeisterung den »Alpenrosen-Orden«, dem sie als erste
Großmeisterin vorstand. Hier ließ Marie also gleichsam eine
emanzipatorische Veranlagung erkennen, wie sie auch in
den anderen Bereichen ihres Lebens zum Ausdruck kam.

In späteren Jahren zeigte Ludwig ein ambivalentes
Verhältnis zu seiner Mutter. Auf der einen Seite achtete er
sie. Nach der Thronbesteigung verlieh er ihr anstelle des
Titels »Königin-Witwe« die freundlichere Bezeichnung
»Königin-Mutter«. Jeden Morgen vor Arbeitsbeginn stattete
er ihr anfänglich einen Morgenbesuch ab. Er bedachte sie
auch mit Geschenken und allerlei Aufmerksamkeiten und
lud sie zu Besuchen ein, beispielsweise nach
Hohenschwangau. Dort ließ er ihr zur Freude an einem der
ersten Weihnachtsfeste nach dem Tod ihres Mannes eine
riesige Tanne, die vor dem Fenster ihres Zimmers wuchs,
festlich im Lichterglanz erstrahlen, was die Königin-Mutter
zu Tränen rührte.



Es gab aber auch mehrere gravierende Streitpunkte
zwischen Ludwig II. und seiner Mutter. So etwa Maries
Abneigung gegenüber Richard Wagner. Als der zu Ludwigs
19. Geburtstag 1865 einen Huldigungsmarsch komponierte,
den er in Hohenschwangau aufführen wollte, musste das
Konzert wegen heftiger Kopfschmerzen Maries unterbleiben.
Auch dass sie als gebürtige Preußin 1871 die
Reichsgründung freudig begrüßte, gefiel ihrem Sohn ganz
und gar nicht. Am 12. Oktober 1874 konvertierte Marie vom
evangelischen zum katholischen Glauben, ein Schritt, den
Ludwig heftig missbilligte. Er nahm an der Zeremonie in
Waltershofen nicht teil.

Ein brieflicher Kontakt zwischen beiden blieb jedoch
immer bestehen. »Die Königin«, so Gottfried von Böhm,
»erhielt während ihres Lebens von ihrem Sohn [Ludwig]
zweihundert Briefe; gegen das Ende seines Lebens nahmen
sie wieder einen wärmeren, ja zärtlichen Charakter an und
gerade die allerletzten enthalten für beide ein ehrenvolles
Denkmal.« Marie bot ihrem Sohn zur Ordnung seiner
Schulden ihren gesamten Schmuck an, was er allerdings
herzlich dankend ablehnte.

Zweifellos wird sich der erwachsene Ludwig auch immer
wieder an seine Kindheitserfahrungen mit der Mutter
erinnert haben, hatte sie ihm und seinem Bruder Otto doch
wiederholt Bilderbücher vorgelesen, den beiden biblische
Geschichten erzählt, mit ihnen auch ausgelassen gespielt,
sich den beiden Prinzen, soweit es ihr möglich war, täglich
am späteren Vormittag und um die Mittagszeit, auch in den
frühen Abendstunden gewidmet und sie immer wieder auf
Spaziergänge und Bergwanderungen mitgenommen. Ottos
spätere Krankheit und der Tod ihres Sohnes Ludwig
bereiteten dieser Frau derart seelischen Kummer, wie ihn
nur eine liebende Mutter empfinden kann.



Brach allerdings mütterliche Bevormundung aus Marie
hervor, richteten sich die dadurch schnell zu entfachenden
Aggressionen Ludwigs unverzüglich gegen die Mutter, »die
preußische Prinzess«, was sich auch in verbaler Ablehnung
ihrer Person äußerte und in absoluter Vermeidung von
Kontakten mit ihr gipfelte. So lebten bis in die Mitte der
1870er-Jahre Ludwig und seine Mutter meist gleichzeitig im
Schloss Hohenschwangau. Allerdings stimmte man die
Aufenthalte bald ab. So begab sich Ludwig nach Linderhof,
wenn seine Mutter mit ihrem kleinen Hofstaat kam und
Marie zog sich in ihr Bauernhäuschen ins tirolische
Elbigenalp zurück, wenn ihr Sohn seine Räume bezog.
»Ludwigs spätere Distanz zu seiner Mutter Marie«, urteilt
Ludwig Hüttl, »lag ausschließlich in unterschiedlichen
politischen Auffassungen begründet. Er lehnte die Politik
ihrer preußischen Verwandten, die kleindeutsche Lösung,
wie das preußische Kaisertum ab. Daraus ergaben sich
Differenzen, nicht aber eine Ablehnung der Königinmutter
als solcher.« »Meine Mutter, die Königin«, schrieb Ludwig
am 25. April 1876 als 31-Jähriger, »verehre ich, liebe sie, wie
es sein muß. Daß ein intimes Verhältnis absolut unmöglich
ist, dafür kann ich nichts.« Konnte Ludwig wirklich nichts
dafür? Weshalb fiel es ihm so unendlich schwer, mütterliche
Kritik, selbst wenn sie durchaus berechtigt war, zu ertragen,
womöglich gar aus ihr zu lernen, und die ihm nicht
genehmen Vorstellungen und die anders geartete
Lebensauffassung seiner Mutter zu tolerieren?

Im August 1867 klagte der 22-jährige Ludwig: »Es ist oft
zum Verzweifeln: mein liebes Hohenschwangau, sonst
(wenn ich allein bin) für mich der Sitz der wohltuendsten
Weltabgeschiedenheit und Ruhe, sowie der höchsten,
wahrsten Poesie, ist unter diesen Verhältnissen eher einem
Ort der Pein vergleichbar. Die Königin liebt mich wahr und
innig und so konnte ich, als guter Sohn, nicht anders, als
ihrem Wunsch entsprechen, nämlich einige Zeit hier



gemeinsam mit ihr zubringen, obwohl ich dem Theueren
gestehen muß, daß es mich ein Opfer kostet: denn meine
Mutter versteht mich ganz und gar nicht und das Leben hier
ist höchst prosaisch.« Der Königin-Mutter erging es lange
Zeit wie der »hausbackenen Henne der Fabel, die
kopfschüttelnd und protestgackernd dem Fluge des
ausgebrüteten Schwans ins Blaue nachsehen muß«, wie ein
boshafter Kommentar Gottfried von Böhms lautet. Ludwig
blieb auch für seine Mutter, die es zweifellos stets gut mit
ihm meinte, »ein ewig Rätsel«, das zu lösen auch ihr nicht
gelingen sollte.

Erst in den letzten Lebensjahren des Königs schien sich
dieses problematische Verhältnis Ludwigs zu seiner Mutter
etwas zu bessern. Seine letzte Begegnung mit ihr fand an
ihrem Geburtstag am 15. Oktober 1885 statt. Ludwig
überraschte sie mit einer ersten Besichtigung des noch nicht
fertig gestellten Schlosses Neuschwanstein, das er sonst nur
von Personen betreten ließ, die ihm nahestanden.
Bemerkenswert ist der folgende, von Chapman-Huston
überlieferte, letzte Brief, den der König am 1. Juni 1886 –
zwölf Tage vor seinem Tod! – von Schloss Linderhof aus als
dankbarer und liebevoller Sohn der Mutter schrieb:

»Liebe Mutter!
Herzlichen Dank für Deinen lieben Brief und die
Neuigkeiten, die er enthielt. Da ich dieses Jahr
außergewöhnlich lange in Hohenschwangau war und
erst am 11. Mai von dort aufgebrochen bin, fuhr ich
nicht während dieses Monats zurück – was ich sonst
gewöhnlich tue – sondern erst heute, am 1. Juni. Ich
werde ein paar Wochen hier sein und dann
wahrscheinlich Ende Juli oder Anfang August wie üblich.
Daß Du froh bist, nicht in München zu sein, kann ich gut
verstehen, es ist gräßlich dort, besonders im Sommer.


